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Das Erste, was ich in Ashvale gelernt habe, war, wie man weniger Platz einnimmt, als man braucht.

Nicht wie man kämpft. Nicht wie man führt. Nicht einmal wie man ein richtiger Wolf ist. Nur wie man sich kleiner macht. Leiser. Leichter zu ignorieren.

Es begann lange bevor ich verstand, warum Mütter ihre Töchter beim Tod enger an sich zogen. Lange bevor ich wusste, was es bedeutete, wenn alte Männer beim Namen meines Familiennamens leiser sprachen. Ich wuchs am Rande der Gesellschaft auf, und irgendwann fühlt sich dieser Rand wie der einzig richtige Platz für einen an.

Unser Häuschen stand dort, wo die Kiefern dichter wurden und der Feldweg holprig. Man nannte es Dornenhäuschen, weil meine Mutter Rosensträucher an einer Wand hochranken ließ und weil sich niemand mehr daran erinnerte, wie es früher hieß. Im Winter strich der Wind wie ein Dieb durch die Ritzen. Im Frühling tropfte das Dach über das Waschbecken. Im Sommer erfüllten die an den Balken hängenden Kräuterbündel das ganze Haus mit dem Duft von Rosmarin, Fieberkraut und Rauch.

Es gehörte nun mir.

Das war die ungeschminkte Wahrheit. Meine, obwohl ich nie darum gebeten hatte. Meine, weil meine Mutter tot war und das Bett in der Ecke aus Gewohnheit, die ich nicht ablegen konnte, immer gemacht blieb. Meine, weil niemand sonst mehr unter diesem Dach schlafen und es sein Zuhause nennen konnte, ohne dass es so klang, als ob er nur so tat.

Mira Thornvale hatte mir beigebracht, im Dunkeln Wurzeln durch Tasten zu sortieren. Sie hatte mir gezeigt, wie man Druck auf eine Wunde ausübt. Sie hatte mir beigebracht, mein Gesicht ruhig zu halten, wenn mich Menschen mit einer Neugierde ansahen, die sich in ein Urteil verwandelte. Was sie mir nicht beigebracht hatte, war, mit der Stille zu leben, nachdem sie nicht mehr da war.

Also habe ich gearbeitet.

Die Arbeit war sauber. Die Arbeit war sinnvoll. Wurzeln logen nicht. Fieber flüsterte nicht. Schnitte heilten oder sie heilten nicht. Menschen waren härter.

Ich war zweiundzwanzig und alt genug, um zu wissen, was das Rudel von mir hielt, obwohl niemand je den Mut hatte, es mir ins Gesicht zu sagen, außer wenn sie wütend oder betrunken waren. Ich war Miras Mädchen. Die Kräuterbotin. Die Stille. Die aus der Hütte am Waldrand. Wenn sie grausam sein wollten, benutzten sie den anderen Namen.

Verran.

Der Name meines Vaters.

Der Name des Verräters.

Ich habe Garrick Verran nie wirklich kennengelernt. Nicht im eigentlichen Sinne. Ich hatte ihn mir nur anhand alter Blicke und der Art, wie meine Mutter verstummte, wenn ich zu viel fragte, zusammenreimen können. Er war einst der Beta von Ashvale gewesen. Ein starker Mann. Vertrauenswürdig. Respektiert. Dann änderte sich die Geschichte. Ein Hinterhalt an der Grenze. Tote Wölfe. Ein königlicher Verlust, der das halbe Königreich befleckte. Sein Name wurde unter einer so schweren Schuld begraben, dass sie ihn überdauerte. Als ich alt genug war, um es zu begreifen, war die Wahrheit bereits zu etwas erstarrt, das niemand mehr anrühren wollte.

Kinder spüren schnell, wo in einem Raum Schmerz wohnt. Ich habe es in der Pause nach meinem Nachnamen gelernt.

So entstehen Wunden, glaube ich. Nicht immer durch einen einzigen, vernichtenden Schlag. Manchmal durch das langsame, mühsame Gefühl, übersehen zu werden. Übersehen zu werden. Nah genug zu sein, um zu dienen, aber nie nah genug, um dazuzugehören.

Ich gehörte natürlich zu etwas. Ashvale hätte das auf Nachfrage bestätigt. Ich war Teil des Rudels. Ich trug seinen Geruch, befolgte seine Gesetze, verrichtete seine Arbeit, blutete auf seinem Boden. Doch Zugehörigkeit und Zugehörigkeit sind nicht dasselbe. Ich kannte den Unterschied schon früh.

Mein Wolf wusste es auch.

Nyra war nie schwach. Schon als Kind hatte sie die Welt hinter meinen Rippen mit einer stillen, scharfen Geduld beobachtet, die so gar nicht zu dem Bild passte, das andere von mir hatten. In meiner Erinnerung war sie silbergrau, schlank und leichtfüßig, mit Augen, die alles erfassten. Sie verschwendete ihre Energie nicht an Lärm. Als die Jungen aus dem unteren Trainingsring über die Tochter des Verräters lachten, knurrte sie nicht. Sie merkte es sich. Als die Mädchen in der Halle leiser wurden, als ich vorbeiging, zuckte sie nicht zusammen. Sie wurde still.

Stille kann gefährlicher sein als Wut.

In jener Nacht lastete eine schwere Stille auf mir.

Der Regen prasselte dumpf und unregelmäßig gegen das Dach des Häuschens. Das Feuer war fast erloschen. Ich kniete neben dem Tisch, in der einen Hand getrocknete Schafgarbe, in der anderen ein stumpfes Messer, und schnitt Stängel in eine Schale, während der Raum um mich herum in Schatten getaucht war. Ich hätte schon vor einer Stunde schlafen gehen sollen. Stattdessen fand ich immer wieder etwas zu putzen, eine Salbe anzurühren, ein Bündel zu binden.

Es war einfacher, als sich hinzulegen und der Stille zu lauschen.

Draußen drang bei passendem Wind ein fernes Geräusch vom Feldweg herüber. Stiefel. Ein Wagenrad. Der leise Ruf eines Wachpostens. Ashvale war seit Wochen unruhig. Grenzkonflikte hatten die Angewohnheit, sich überall einzuschleichen. Mehr Patrouillen. Mehr Verwundete. Mehr Gemurmel in den Ecken. Ich hatte Wunden verbunden, von denen ich wusste, dass sie von den Klauen einzelner Krieger stammten, obwohl die Krieger das Gegenteil behaupteten. Ich hatte beobachtet, wie Maeve die Lippen zu einem harten Strich verzog, während sie das Blut von Männern wischte, die zu stolz waren, ihre Angst zuzugeben.

Etwas bewegte sich. Sogar der Wald spürte es.

Die Kiefern vor meinem Fenster hoben sich schwarz vom Nachthimmel ab, hoch und dicht gedrängt. Wenn die Wolken vorüberzogen, glitzerte das Mondlicht silbern auf den nassen Zweigen. Meistens gefiel mir dieser Anblick. Er gab dem Häuschen zumindest von einer Seite ein Gefühl von Schutz. An diesem Abend wirkte es, als würde der Wald warten.

Ich legte das Messer beiseite und bewegte meine steifen Finger. Die Narbe unter meinem linken Schlüsselbein spannte bei jeder Bewegung, blass und alt. Ein Dornenriss. Nichts Großartiges. Nichts, was eine Geschichte wert wäre. Doch meine Hand wanderte trotzdem dorthin und drückte einmal, als wollte sie ein Gefühl zum Schweigen bringen, das keine Worte gefunden hatte.

Nyra wurde gerührt.

Problem,sagte sie.

Ihre Stimme war in mir nie laut. Eher ein Hauch von Bedeutung als Klang.

„Ich weiß“, murmelte ich.

Ich stand auf, um das Feuer zu decken, und erstarrte, als jemand an die Tür klopfte.

Kein höfliches Antippen. Kein Besuchsruf. Drei harte Schläge, die sich wie Pflicht anhörten.

Mein Körper verkrampfte sich, bevor mein Verstand es begriff. Niemand kam so spät noch nach Thorn Cottage, es sei denn, er brauchte Hilfe oder brachte schlechte Nachrichten.

Ich durchquerte den Raum und öffnete die Tür nur einen Spaltbreit, um einen jungen Läufer im Regen stehen zu sehen. Seine Haare klebten ihm an der Stirn. Er konnte nicht älter als sechzehn sein.

„Lyra“, sagte er und versuchte vergeblich, nicht in die Hütte hinter mir zu starren. „Maeve sagt, wir sollen alle Salben bis zum Morgengrauen bereithalten. Die obere Patrouille hat Bescheid gegeben. Es könnten noch mehr Verletzte eintreffen.“

Ich nickte. „Wie viele?“

Er zuckte mit den Achseln. „Weiß ich nicht.“

Das war Antwort genug. Wenn sie die Zahlen vage hielten, bedeutete das, dass es zu viele waren, um sie einfach nennen zu können.

"Irgendetwas anderes?"

Der Junge rückte zurecht. „Alpha Renn hat für morgen Abend eine große Versammlung einberufen.“

Das hat mich dazu gebracht, ihn genauer zu betrachten.

"Wofür?"

Er warf einen Blick zur Straße, als fürchte er, die Bäume selbst könnten es mithören. „Der König kommt.“

Einen Moment lang dachte ich, ich hätte mich verhört.

„Der Alpha-König?“

„Ja.“ Er leckte sich den Regen von der Oberlippe und senkte die Stimme. „Blackthorne reitet noch vor Sonnenuntergang mit einem königlichen Gefolge ein. Man sagt, es gehe um die Angriffe an der Grenze.“

Man sagt, es gäbe keine gefährlicheren Worte im Rudel.

Ich hätte ihm danken und die Tür schließen sollen. Stattdessen stand ich da, der kalte Regen benetzte mein Gesicht, und ein seltsames, hohles Gefühl breitete sich unter meinen Rippen aus. Der Alpha-König besuchte Rudel wie Ashvale nicht zum Vergnügen. Könige kamen wegen Blut, Krieg, Gericht, Bündnissen, Geburten, Todesfällen oder Problemen, die groß genug waren, um die Krone zu berühren.

Ashvale hatte schon genug Probleme.

„Lyra?“

Ich blinzelte.

„Das ist alles?“, fragte ich.

Er nickte.

„Dann geh lieber nach Hause, bevor du hier ertrinkst.“

Der Junge schenkte mir ein kurzes, nervöses Grinsen und rannte zurück in den Regen.

Ich schloss die Tür und schob den Riegel vor. Einen Moment lang ließ ich meine Hand dort auf dem Holz ruhen.

Der König.

Ich hatte Rowan Draven nur einmal gesehen, und selbst aus dieser Entfernung hatte er eher wie eine aus Schatten und Gold gehauene Gestalt als wie ein Mensch gewirkt. Ich war fünfzehn und besuchte einen Frühlingsmarkt im unteren Krongebiet. Er war mit seiner Leibwache vorbeigeritten, während sich die ganze Menge, ohne dass es jemand gesagt hatte, um ihn scharte. Schon aus dieser Entfernung hatte mich seine Ausstrahlung verunsichert. Nicht, weil er gut aussah, obwohl das jeder Narr in drei Territorien behauptete. Nicht, weil er eine Krone trug. Sondern weil Macht Gewicht hatte und er sie ausstrahlte.

Ich erinnere mich daran, dass ich damals dachte, Männer wie er seien so hoch über Frauen wie mir geboren, dass wir genauso gut verschiedenen Welten angehören könnten.

Diese Erinnerung hätte genügen sollen, um die Angelegenheit zu klären. Der König kam wegen der Grenzfrage. Das hatte nichts mit mir zu tun.

Doch meine Haut beruhigte sich nicht.

Nyra bewegte sich erneut, nun unruhig.

Betrachten,sagte sie.

"Wofür?"

Danach gab sie mir nichts mehr. Nur noch das Gefühl, im Dunkeln die Ohren gespitzt zu haben.

Ich ging zurück zum Tisch, aber meine Hände hatten den Rhythmus verloren. Ich verschüttete trockene Blätter. Ein Stängel, den ich eigentlich aufbewahren wollte, brach ab. Beinahe schnitt ich mir in den Daumen, weil meine Gedanken immer wieder um denselben Punkt kreisten.

Der König in Ashvale.

Für sich genommen bedeutete das wenig. Für sich genommen hätte alles in meinem Leben so weitergehen sollen wie immer. Ich würde im Morgengrauen aufstehen, die Kräuter sortieren, Wasser holen, Maeve bei den Verletzten helfen, den Blick senken, meine Stimme ruhig halten und einen weiteren Tag unter der Last eines Namens überstehen, der niemals etwas Gutes bedeuten durfte.

Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass sich die Mauern um mein Leben ein wenig verschoben hatten.

Genug, um Ärger hereinzulassen.

Ich arbeitete, bis das Feuer fast zu Asche verglüht war. Als ich endlich die Leiter zum Dachboden hinaufgestiegen war und mich auf mein schmales Bett gelegt hatte, wollte der Schlaf nicht kommen. Irgendwann nach Mitternacht ließ der Regen nach. Das Häuschen knarrte leise in der Feuchtigkeit. Jedes noch so kleine Geräusch drang an mein Ohr.

Meine Mutter pflegte zu sagen, dass Nächte wie diese Altes wieder an die Oberfläche bringen. Erinnerungen. Reue. Die Toten, wenn sie hartnäckig genug sind.

Ich starrte in die Dunkelheit hinauf und ließ die Erinnerung ihren Lauf nehmen.

Ich war acht, als ich zum ersten Mal merkte, dass andere Kinder irgendwohin gehörten, wo ich nicht hingehörte. Es geschah bei einem Winterfest. Die ganze Schar drängte sich mit Platten und Laternen in den Gemeinschaftssaal, und es war ohrenbetäubend laut. Familien saßen beisammen. Mütter zogen ihre Kinder auf den Schoß. Väter reichten Stücke vom Braten herum, bevor sie sich selbst bedienten. Ich trug Schüsseln vom Beistelltisch, weil Mira in der Küche geholfen hatte. Jemand fragte, wo ich sitzen sollte. Nicht gemein. Auch nicht freundlich. Einfach nur pragmatisch.

Einen Moment lang antwortete niemand.

Dann kam meine Mutter durch den Raum, nahm mir die Schüsseln aus den Händen und sagte: „Mit mir.“

Einfache Worte. Ich erinnere mich besser an sie als an das Festmahl. Denn in der Pause, bevor sie sprach, hatte ich gelernt, was es bedeutete, nicht als Erste genannt zu werden.

Die Lektion blieb in Erinnerung.

Später, als ich älter wurde, veränderte sich das. Ich wurde nicht mehr zu den Mondtänzen mit den anderen jungen Frauen eingeladen. Niemand nannte mich hässlich. Das war auch nicht nötig. Jungen, die Mädchen mit ihrem arroganten Auftreten beäugten, gingen an mir vorbei, als wäre ich ein Zaunpfahl. Ältere Frauen nahmen meine Kräuter entgegen und dankten mir mit der vorsichtigen Höflichkeit, die man jemandem entgegenbringt, der bei grober Behandlung leicht verletzt werden könnte. Ich wurde nützlich. Das ist die sicherste Art der Unsichtbarkeit.

Nützliche Mädchen werden behalten.

Nützliche Mädchen werden nie ausgewählt.

Ich drehte mich auf die Seite und schloss die Augen, um den Gedanken zu verdrängen. Wütend auf mich selbst, weil ich ihm Worte gegeben hatte. Auserwählt wofür? Ich hatte mir nie törichte Träume von einem Alpha-Sohn oder einer glänzenden Zukunft mit einem schönen Haus in der Nähe des Zentrums ausgemalt. Ich wusste, was ich war. Die Assistentin eines Heilers. Ein stilles Mädchen aus einem stillen Häuschen mit einem schlechten Ruf.

Doch das Verlangen gehört eher dem Körper als dem Geist. Ich hatte mir Kleinigkeiten gewünscht, obwohl ich es selten zugab. Jemand, der mich in einer Menschenmenge als Erster suchte. Ein Platz am Tisch, der mir ohne Zögern angeboten wurde. Eine Hand auf meiner Schulter, die nicht aus Bedürfnis oder Pflichtgefühl kam. Einfache Dinge. Die Art von Dingen, die einem ein Rucksack selbstverständlich geben sollte.

So etwas hatte Ashvale noch nie gesehen.

Im Morgengrauen bin ich endlich eingeschlafen.

Als ich erwachte, war das Häuschen in graues Licht getaucht, und mein Kiefer schmerzte, weil ich ihn im Schlaf wohl so fest zusammengebissen hatte. Einen Moment lang lag ich still da und lauschte.

Kein Regen. Kein nennenswerter Wind. Nur das Knistern eines erloschenen Feuers und das leise Summen des Waldes jenseits der Mauern.

Dann kam die Schwere wieder. Dieses Gefühl, dass etwas wartet.

Ich stand auf, wusch mich im Waschbecken, flocht mir mit steifen Fingern die Haare und zog meine schlichte Arbeitskleidung an. Brauner Rock. Wollstrümpfe. Weiche, alte Stiefel. Kleidung, an die sich niemand mehr erinnerte, sobald man wegsah. Als ich mich im verzerrten Spiegelstück neben dem Regal erblickte, sah ich dasselbe Gesicht wie immer. Hohe Wangenknochen, das Erbe eines Vaters, den ich nie kennengelernt hatte. Graue Augen, zu scharf, um sanft zu wirken, wenn ich müde war. Ein Mund, der von Gewohnheit hart zusammengepresst war.

Mit 22 Jahren trage ich mich bereits wie eine Witwe eines Lebens, das ich nie geführt habe.

Ich hasste diesen Gedanken so sehr, dass ich mich sofort vom Spiegel abwandte.

Die morgendlichen Arbeiten gaben mir Halt. Ich holte Wasser aus dem Fass, überprüfte die Kräuterbündel und stellte Gläser für die Salben bereit, die Maeve später brauchen würde. Als der Kessel zu zischen begann, wirkte die Welt fast wieder normal. Schwaches Sonnenlicht drang durch die Wolken. Rauch stieg aus den Schornsteinen der Packhäuser weiter unten am Hang auf. Irgendwo bellte ein Hund.

Ordinary war ein Lügner, aber ich ließ ihn eine Weile sprechen.

Ich hatte gerade angefangen, getrocknete Rinde am Tisch zu zerkleinern, als ich Schritte auf dem Weg vor dem Haus hörte.

Diesmal nicht der bedächtige Schritt eines Wächters. Leichter. Schneller. Vertrauter.

Tessa klopfte nie leise. Sie ging auf die Türen zu, als wollte sie einen Streit gewinnen. Ich wusste, dass sie es war, noch bevor ihre Faust das Holz berührte.

Einen kurzen Augenblick lang, den Stößel in der Hand und das Morgenlicht auf den Kräutern, verharrte ich und wusste genau, wo mein Leben noch war: Thorn Cottage. Am Rande von Ashvale. Müde. Bewacht. Übersehen.

Und das Unheil folgte mir die Treppe hinauf.

Ich ging quer durch den Raum, um sie hereinzulassen.
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Das Mädchen am Rande
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Tessa kam mit Stiefeln an der Tür herein, als ob sie eine böse Nachricht wäre.

Ich hatte den Riegel kaum umgedreht, da drängte sie sich hinein, die kalte Luft im Rücken, ihre Locken noch feucht vom Morgennebel und ihre Wangen gerötet vom Aufstieg.

„Du bist immer noch hier“, sagte sie.

Ich blickte auf den Korb in meinen Händen. „Das passiert schon mal, wenn ich hier wohne.“

Sie schloss die Tür mit dem Absatz und warf einen kurzen Blick auf das Häuschen. Dabei fielen ihr die Bündel trocknender Kräuter, der über dem Feuer dampfende Kessel und der Stapel gefalteter Verbände auf dem Tisch ins Auge.

„Du wusstest, was ich meinte.“

Ja, das habe ich. Ich hatte nur keine Lust, ihr das Leben leicht zu machen.

Der Raum duftete nach Rosmarin und Weidenrinde. Ich war seit dem Morgengrauen auf den Beinen gewesen, hatte Wurzeln geschnitten, Wasser gekocht und alles vorbereitet, was Maeve brauchen könnte, sobald die Verwundeten eintrafen. Die Arbeit hielt mich bei Laune. Sie bewahrte mich davor, zu viel über Könige, Grenzkonflikte und das unangenehme Gefühl auf meiner Haut nachzudenken, das seit dem Weggang des Boten letzte Nacht noch immer spürbar war.

Tessa streifte ihren Schal ab und warf ihn über die Stuhllehne. „Maeve ist schon im Heilhaus. Alpha Renn will jeden Heiler, Helfer und armen Narren mit ruhiger Hand vor Mittag bereit haben.“

„Diesen Teil hatte ich erwartet.“

Ihr Mund verengte sich zu einem schmalen Strich. „Und der Rest?“

Ich stellte den Korb auf den Tisch. Getrocknete Beinwellblätter raschelten an den geflochtenen Seiten. „Der König?“

„Der König“, sagte sie. „Blackthorne selbst. Mit Wachen, Beamten und all den aalglatten Wölfen, die aussehen, als wären sie mit dem Hohn geboren.“

Das raubte mir einen kurzen Atemzug, bevor ich es verhindern konnte.

Tessa bemerkte es. Tessa bemerkte alles.

Sie lehnte eine Hüfte gegen den Tisch und sah mir zu, wie ich Gläser nach Größe sortierte. „Du siehst blass aus.“

„Ich sehe morgens immer blass aus.“

"Sie wissen, was ich meine."

Draußen rollte ein Karren den Feldweg entlang. Leise Stimmen drangen durch die Bäume. In Ashvale herrschte nie lange Stille, wenn Unheil drohte, doch heute war das Geräusch anders. Scharfer. Jeder hatte es inzwischen gehört. Jeder würde darüber reden.

Der Alpha-König kam nach Ashvale.

Eine Gruppe wie die unsere erhielt aus erfreulichen Gründen keine königlichen Besuche.

Ich habe ein Bündel Mutterkraut sorgfältiger zusammengebunden, als nötig gewesen wäre. „Es wird ungefähr bis zur Grenze reichen.“

„Natürlich geht es um die Grenze. Es geht aber auch darum, was es bedeutet, wenn ein König in eine unruhige Meute reitet.“ Tessa griff nach einem Stück sauberer Wäsche und begann, es ohne zu fragen zusammenzufalten. „Mehr Krieger. Mehr Regeln. Mehr Geflüster in den Ecken.“

„Für diesen letzten Teil braucht es wohl kaum eine königliche Audienz.“

Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht, verschwand dann aber wieder. „Du solltest heute Abend trotzdem kommen.“

Meine Hände erstarrten.

Die Worte standen einen Moment lang zwischen uns, schlicht und unerwünscht.

„An die Versammlung“, fügte sie hinzu. „Bevor ihr so ​​tut, als ob ihr nicht wüsstet, was ich meine.“

Ich nahm den Stößel und zerdrückte die Weidenrinde mit gleichmäßigem Druck zu Pulver. „Ich werde arbeiten.“

„Dann bist du mit deiner Arbeit fertig.“

„Es wird trotzdem noch Dinge zu reinigen geben.“

„Lyra.“

Ich behielt die Schüssel im Auge. „Tessa.“

Sie stieß ein leises Geräusch aus, eine Mischung aus Verärgerung und Zuneigung. „Du kannst nicht dein ganzes Leben lang um das Rudel herumschleichen, als ob es dich nicht sehen würde, es sei denn, du stehst endlich still.“

Das war zu nah. So nah, dass ich den Stößel abstellte, bevor ich die Schüssel zerbrach.

„Ich ducke mich nicht“, sagte ich.

Ihre Augenbrauen hoben sich.

„Gut“, sagte ich. „Ich werde mich weigern, in einer überfüllten Halle voller Wölfe zu stehen, die sich an den Namen meines Vaters erinnern, wenn es dafür keinen Grund gibt.“

„Dafür gibt es jeden Grund. Die gesamte Mannschaft wurde zur Rede gestellt.“

„Ich bin nicht die ganze Gruppe.“

„Nein.“ Sie richtete sich auf. „So ist es nicht. Die meisten wissen von Anfang an, wo sie stehen müssen, wer ihnen zunickt und zu welcher Familie sie gehören, wenn sich der Raum in kleine Kreise aufteilt. Du musstest dir deinen Platz aus dem Nichts erkämpfen. Genau deshalb solltest du kommen.“

Ich wandte mich von ihr ab und trug den Korb zum Regal neben dem Kamin. Das Häuschen wirkte kleiner, wenn sie Recht hatte.

„Fang bloß nicht damit an“, murmelte ich.

„Dann hör auf, mir Anlass zu geben.“

Das war typisch Tessa. Sie umkreiste nie eine Wunde, wenn sie mit dem Daumen hineindrücken und so schneller die Wahrheit herausfinden konnte.

Ich beschäftigte mich mit dem Wasserkocher. Dampf benetzte mein Gesicht. „Dem König wird es nicht auffallen, ob ich in der Halle bin oder nicht.“

„Hier geht es nicht um den König.“

„Heute dreht sich scheinbar alles nur noch um den König.“

Sie durchquerte den Raum und stellte sich neben mich. So nah, dass ihre Schulter meine einmal leicht und sicher berührte.

„Es geht darum, dass du dich versteckst, weil Ashvale dir das beigebracht hat“, sagte sie leiser. „Und ich habe es satt, dass es gewinnt.“

Mir schnürte sich die Kehle zu bei etwas, das ich nicht fühlen wollte. Tessa hatte die Gabe, Fürsorge wie eine Herausforderung klingen zu lassen.

Bevor ich antworten konnte, klopfte es erneut an der Tür. Drei gezielte Schläge. Nicht hastig. Nicht zögernd.

Maeve.

Ich öffnete es, bevor sie ihre Hand wieder hob.

Sie stand in ihrem dunklen Umhang auf der Schwelle, das eisengraue Haar zurückgesteckt, die grünen Augen erfassten den Raum mit einem einzigen Blick. Ihr Gesicht wirkte stets von Geduld gezeichnet. Heute jedoch lag Anspannung darunter.

„Ihr seid beide hier“, sagte sie.

„Enttäuschend, ich weiß“, antwortete Tessa.

Maeve ignorierte das und trat ein, die kühle Kiefernluft mit sich tragend. In der einen Hand hielt sie ein eingewickeltes Bündel, zusammengebunden mit einem verblichenen blauen Band. Der Regen hatte es nicht berührt. Sie hatte es unter ihrem Umhang verborgen gehalten.

Ich runzelte die Stirn beim Anblick. „Was ist das?“

„Etwas von deiner Mutter.“

Bei diesen Worten herrschte absolute Stille im Raum.

Maeve bot Miras Sachen nicht leichtfertig an. Die meisten waren nach der Beerdigung noch an Ort und Stelle, weil ich noch nicht bereit gewesen war, sie wegzuräumen, und sie hatte mich nicht dazu gezwungen.

Tessa trat einen Schritt vom Tisch zurück und gab uns so Platz.

Maeve hielt das Bündel hin. „Nimm es.“

Der Stoff war weicher, als ich ihn ihr abgenommen hatte. Er war altersbedingt abgenutzt. Klein genug, um in beide Hände zu passen. Ich löste langsam das Band und schlug die Ecken um.

Darin befand sich ein altes, aber gut erhaltenes Lederarmband, dessen Rand mit winzigen, von meiner Mutter sorgfältig aufgestickten Kräutern verziert war. Darunter lag ein schmales, mit Bindfaden zusammengebundenes Päckchen mit getrockneten Mondblättern.

Meine Finger streiften das Leder. „Sie trug das in den Gärten.“

„Das hat sie.“

Etwas Warmes und Schmerzhaftes bewegte sich unter meinen Rippen. Nicht scharf genug, um mir den Atem
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